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Ida v. Gutmann-Wodianer.
Ein Gedenkblatt von Maria Stona.

Durch eine Reihe von Jahren habe ich wiederholt die Freude gehabt, bei der geistvollen,
liebenswürdigen Hausfrau auf dem Beethovenplatz 3 zu Gaste zu sein. Wenn die hohe Gestalt mit dem
ausdrucksvollen Haupt, dem freundlichen Lächeln in den Kreis der Gäste trat, teilte sich allen sofort eine
frohe Belebung mit. Immer wußte sie die kleinen Feste so zu gestalten, daß jeder Geladene nicht
geboten war, selbst von seinem Besten zu geben.
Nie lud sie Freunde nur zu Tafelfreuden ein, dazu war sie zu klug. Diese blieben eine angenehme
Begleiterscheinung des Abends, wurden aber niemals ein in den Mittelpunkt gehobener Akt. Nach dem
Mahle erst begann das eigentliche Fest. Da spielte der immer prächtig gestimmte Alfred Grünfeld seine
unvergleichlichen Walzer oder Professor Zumbusch erzählte, an seinem langen Bart herabstreichend von
seinen Reisen; Maler und Schriftsteller, Gelehrte, Politiker von Bedeutung, Gesandte mit ihren Damen,
Altgrafen und Jungherren – alle fanden sich in Behagen vereint bei der ausgezeichneten Hausfrau. Sie
saß dann in einer Ecke des Sofas, eine weiße Federboa um den Hals geschlungen, das reiche dunkle Haar
hochfrisiert, und leitete mit blitzenden Augen die Gespräche, indem sie ihnen aufmerksam zu folgen
schien. Es war köstlich, wenn sie selbst zu plaudern begann, wenn sie von Bauernfeld erzählte, der lange
ihr täglicher Gast gewesen war und meist verdrießlich raunzte oder sogleich einschlief, oder wenn sie
die Langeweile der feierlichen Bälle schilderte. Die ehemals durch ihre Schönheit und ihre ebenmäßige
hohe Gestalt vielbekannte Frau hatte Witz und Humor. Ihr Gatte erschien nur flüchtig an den
Gesellschaftsabenden, aber ihre Kinder waren stets zugegen.
In meiner Mappe finde ich ein Tagebuchblatt vom Februar 1894, das ich nach einem Fest bei
Frau v. Gutmann niedergeschrieben habe. Ich lasse es hier in seiner, ein wenig leichtsinnigen
Natürlichkeit folgen, denn es gibt den eigenartigen Zauber wieder, der die geistvolle Frau umwob.
„. . . Gestern abend war ich bei Frau v. Gutmann zum Diner eingeladen. Um ¾ 7 Uhr fuhr ich vor
ihr Palais. Ein Portier empfing mich und öffnete mir die Privatstiege zu den Gemächern der Gnädigen.
Schwellende, rote Teppiche, die den Marmor liebkosend bedeckten, nahmen jeden Laut meiner Schritte
auf. Ich kam in einen Wintergarten von üppigem Grün und sah hinter einer Tür die Füße eines auf einem
Sessel lang hingestreckten Dieners. Er wartete meinen Eintritt ab, um sich wie erschrocken zu erheben
und mir beim Ablegen behilflich zu sein.

Dann riß er die Flügeltüren auf und ich trat Frau v. Gutmann entgegen. Sie kam mir mit
liebenswürdiger Zuvorkommenheit entgegen, hieß mich willkommen und machte mich mit einigen
Gästen bekannt. Wie sie so da saß in ihrem schweren, roten Brokatkleid, mit einem Fächer aus roten
Bändern, eine chinesische Spielerei in der Hand, die geistvollen, sprühenden Augen von einem zum
anderen gleiten lassend, die Lippen von einem beredten Lächeln umspielt, da sagte ich mir, daß sie
vortrefflich zu der prunkvollen Umgebung paßte. Und wie gut verstand sie es, die Wechselreden zu
leiten, wo ein Thema zu erschlaffen drohte, ein anderes ins Treffen zu schicken, ein Gespräch
anzuregen, es immer lebhaft, immer amüsant zu erhalten, ihm auch Tiere zu geben. Man sprach in
ihrem Salon von Tagesereignissen, von Kunst, Theater, auch von Lessing und Schopenhauer.
„Haben Sie viele Bälle patroniert, gnädige Frau?“ fragte ich.
„Nein – ich war auf keinem einzigen Ball. Durch die Ungeschicklichkeit meines Dieners, der die
Wagentür zu früh zuschlug, wurde mir ein Finger verletzt – Sie sehen, daß ich noch immer einen
Verband trage. Das gibt mir einen willkommenen Anlaß, mich von den offiziellen Festen fernzuhalten.
Ich bringe keinen Handschuh an und kann doch nicht jedem Erzherzog die Geschichte von meinem
Diener erzählen. Glauben Sie mir, ich bin froh darüber, daß ich zu Hause sein kann. Ich versichere Sie,
wenn man zwanzig Jahre Patronesse war und ewig mit den erlauchten Gästen dieselben Gespräche
führte, die so nichtssagend sind, und sich doch immer beglückt fühlen muß, wenn man angesprochen
wird, und desperat ist – wegen der andren – wenn man nicht bemerkt wird – hat man wirklich genug
davon! Es ist immer dasselbe – immer die Toilette, der Erzherzog und schließlich die Zeitung.“
Der Diener öffnete die Tür: Professor Zumbusch trat ein. Er ist ein alter Freund des Hauses. Ich
betrachtete mit Interesse seinem fesselnden Künstlerkopf, die herrlich gewölbte Stirn, das fast
träumerisch verschleierte, sinnend blickende Auge, den langen Bart, den seine Hand liebkosend
streichelte. Der Professor nahm in einem für seine imposante Höhe viel zu niedrigen Stuhl Platz. Das
Gespräch bekam nun eine künstlerische Wendung. . . .
„Herr v. Neugebauer, der [Übersetzer] Petöfis“, stellte die Hausfrau vor. Nun kam noch eine
schöne, infolgedessen dekolletierte Frau mit ihrem Gatten, der sich später als Klaviervirtuose entpuppte,
dann die reizende Tochter der Hausfrau, die mir wie ein zarter Schmetterling vorkam. Sie ist nicht schön,
aber mehr als das, von unendlicher Anmut; den Blick ihrer samtartigen schwarzen Augen vergißt man
sicherlich nie. Sie erschien mit ihrer Freundin, einem puppenhaft hübschen Mädchen, das so ist wie alle

und mit kluger Stimme naive Dinge sagt, wenn sie gerade gefragt wird. Nicht zu vergessen ist endlich die
Hauptperson – der geistreiche Sohn des Hauses. Der Diener erschein und meldete, daß serviert sei.
Mich führte der [Übersetzer] Petöfis. Ohne Kenntnis der Etikette wollte der Frau v. Gutmann
den Vortritt lassen, doch ich erfaßte ihn energisch und ging, einem Winke der Hausfrau gehorchend,
allen voran durch einen großen Salon in das Eßzimmer. Hier waren Herr v. Neugebauer und Professor
Zumbusch meine Nachbarn. Das Diner mit Lachs, Trüffeln, Fasanen, Champagner ging fast unbemerkt an
mir vorüber, aber was wir sprachen, waren Trüffel und Champagner. Wie fein wußte die Hausfrau, alle
beherrschend, das Zepter zu führen! Wie diskret schwieg sie, wenn Professor Zumbusch mit mir sprach,
wie taktvoll wandte sie sich ihm zu, wenn mein zweiter Nachbar meine Aufmerksamkeit fesselte. . . . Ich
nahm eine entzückende Erinnerung mit, an Geist, Liebenswürdigkeit, Frohsinn und Pracht. . . .
Etwa drei Jahre früher hatte mir der älteste Sohn der Frau v. Gutmann das Erstlingswerk eines
jungen Wiener Dichters geschenkt, der sich Theophil Morren nannte. Es war eine „Studie in einem Akt,
in Reimen“, gedruckt bei Klinkhardt in Leipzig, und hieß „Gestern“.
„Der kaum 17jährige Dichter ist überaus begabt, er heißt eigentlich Hugo von Hofmannsthal“,
erläuterte Herr von Gutmann. Viele Strichlein beweisen mir heute, wie aufmerksam ich damals das Buch
gelesen habe.
So verkehrten im Hause Gutmann die Aufstrebenden wie die im Zenith des Ruhmes Stehenden
und auch jene, deren Lebensschale sich allmählich zu neigen begann.
Nun hat die gütige Gastherrin die blitzenden Augen für immer geschlossen und der
Beethovenplatz ist um eine Kulturstätte ärmer geworden.

